
anderes", von ist Las Lestmokko des ver¬
führerischen Rattenfängerliedes, das alljührlich
tausende aus den Nauern der Stadt lockt.
Andere Freuden, und, weung sein muß, auch
andere Leiden.

Eine wehmütige Note erhält das klingende
Sehnsuchtslied, wenn man daheim bleiben muß.
Mögen die Gründe für den Verzicht noch so
überzeugend sein. man billigt sie nicht. So
lange noch ein Zipfelchen zu fassen ist, daß
man vielleicht doch verreisen kann, rennt die
Sehnsucht mit Siebenmeilenstiefeln zitternd
hinaus ins Land. Je weiter, desto besser. Wer
denkt da an Gletscherbrand, harte Ballen,
Mückenstiche und andere Plagen — man sieht
nur die goldene Sonne. Dort liegt das Eden
— und wir können es nicht erreichen . Das

quält und nagt und drängt so lange , bis man
für diesen Sommer endgültig verzichtet. Man
holt seufzend seine Sehnsucht von den Höhen
der Alpen herunter und leitet sie, die nicht tot
zu kriegen ist, sanft in die nahe Ferne . Ein
Lausch , der nicht immer zu beklagen it .

Eine blutige Geschichte
von G. W. Brandstetter .

Arpad Hermany und Margit Farbes liebten
sich. Aehnliches kommt ja sehr oft vor unter
jungen Leuten, aber eine so heiße Liebe wie
zwischen diesen beiden schwarzhaarigen, feu¬
rigen Kindern der ungarischen Pußta hat noch
nie bestanden — so meinten wenigstens Arpad
und Margit. Margits Elter#i waren mit dem
neuen Sohn auch einverstanden , und der Hoch¬
zeitstag wurde festgesetzt. Arpad scheute keine
Unkosten und schenkte seiner lieben Margit
alles, was sie haben wollte. Die Turteltäub¬

cen
waren wunschlos selig. Doch da brach das

verhängnis über sie herein . Margit ließ plötz¬
lich wenige Tage vor des Lebens schönster
Feier den Kopf hängen und wurde schwer
krank. Es schien, als sollte des Lebens Mai
auch ohne Hochzeit enden . Arpad war untröst¬
lich: tagelang konnte er weder durch liebevolle

durch
dazu

schwiegermütterliche Ermahnungen noch
die groben Aufforderungen der Aerzte
veranlaßt werden, seinen Platz an der Schwelle
des Krankenzimmers aufzugeben. Drinnen be¬
rieten die Aerzte und schüttelten sorgenvoll die
Köpfe: mit Margit stand es sehr schlecht. Da
saßte eines Tages der alte Medizinalrak den
obersten Rockknopf des jungen Mannes, drehte
Ihn

vor Erregung ab und sagte: „Lieber Herr
A#pad, nur eine Blutübertragung kann Ihre

Braut retten! Sind Sie bereit, Ihr Blut für
das holde Kind herzugeben ?" Natürlich war
Arpod mit Freuden einverstanden : „So viel
Sie wollen, Herr Medizinalrat !“ Der Arzt stach
hhm

denn auch gleich mit der Nadel in den
#cm, brachte einen Tropfen Blut unter das

Mikroskop und nickte befriedigt : „Ihr Lebens¬
saft ist zu gebrauchen!“ — Am selben Tage
zapften die Aerzte dem opferfreudigen Bräuti¬
gam zwei Liter seines gesunden Blutes ab und
tagten sie in die Adern der bleichsüchtigen
Margit. Diese genas.

Bald darauf sprach man wieder von der
Hochzeit, und Margits bleiche Wangen glühten
bald vor Freude und dem roten Blut Arpads.
Doch mit Arpad war eine seltsame Verände¬
rung vor sich gegangen. Seine Backen fielen
ein, sein Gesicht wurde grau, die Fröhlichkeit
schwand aus seinem Wesen , er wurde wort
barg; seine Besuche bei Margit wurden selte¬
ner und hörten schließlich ganz auf. Er wußte

sich
den Haß nicht zu erklären, der plötzlich an

seinem blutieeren Herzen fraß. Kam ihm Mar¬
git vielleicht wie ein Vampyr vor, weil sein
Blut in ihre Adern geflossen war?

Eines Tages kam das Ende — Apard löste
die Verlobung. Gleichzeitig mit dem schicksals¬
schweren Brief an Fräulein Margit Farbes
schickte der junge Mann seinem ehemaligen
Schwiegervater eine lange Liste aller Geschenke
aus der Verlobungszeit und forderte deren um¬
gehende Rückgabe. Herr Farbes ärgerte sichk
über den plötzlichen Meinungsumschwung, dock
er war ein zu stolzer Magyare, um eine Erblä¬

rung von Arpad zu erbitten , und so machte er
sich an Hand der Geschenkliste daran, die vielen
Kleinigkeiten : Ringe, Juwelen , seidenen Klei¬
der, Handtaschen, seidenen Strümpfe und was
sonst ein moderner Bräutigam seiner Braut
schenkt, zusammen zu suchen und alles gegen
Quittung auszuliefern. Fost war Herr Farbes
mit der langen Liste fertig, da fand er ganz zu
unterst noch ein Geschenk notiert. Doch bei dem
Gedanken, auch dies zurückgeben zu müssen
sträubten sich dem Vater die wenigen Haare im
Nacken vor Entsetzen: zwei Liter gesundes ro¬
tes Blut! Vater Farbes weigerte sich ganz ent¬
schieden, seiner Tochter den kostbaren Lebens¬
saft wieder abzapsen zu lassen. und er schickte
den Boten ohne das Blut zu Arpad. Aber der
pmnge Mann bestand auf seiner Geschenkliste.

So kam die blukige Angelegenheik vor Ge¬
richt. Ein derartiger Fall war dem Richter im
Laufe seiner langen Tätigkeit noch nicht vor¬
gekommen, und er schüttelte beklommen den
Kopf. Was tun? Das Gesetz bestimmte ohne
jeden Zweifel , daß Verlobungsgeschenke auf
Anforderung des Gebers bei Lösung des Ver¬
löbnisses zurück zu geben sind. Aber gehörten
denn die zwei Liter Blut auch zu den Verlo¬
bungsgeschenken? Eine Bezahlung war nicht
erfolgt, und so mußte der Lebenssaft unbeding!
als ein Geschenk betrachtet werden , das auf
Grund des Verlöbnisses gegeben war. Gab nun
der Richter dem Kläger recht und nahm man
der armen Margit wieder das Arpadsche Blut
so mußte die Bedauernswerte sterben . Gab er
dem Kläger Unrecht, so ging dieser an die hö¬
here Instanz und beschwerte sich über die
Rechtsbeugung. Wo fand sich nur die Porcia
die hier einen erlösenden Ausweg finden wür¬
de? Vater Fardes sah schon sein geliebtes Töch¬
rerchen im Sarg liegen, wieder so bleich wie da¬
mals, als sie noch nicht die heilenden zwei Li¬
ter Arpadschen Blutes in den Adern trug. Da
kam ihm plötzlich der erlösende Einfall. Zwei
Liter Blut verlangte der herzlose Arpad=Shy¬
lock, aber wer sagte denn, was für Blut es sein
sollte? Sein ursprünglich unverfälscht Arpad¬
sches Blut konnte er ja gar nicht verlangen! Es
konnte sich doch kein Arzt hinstellen und Ar¬
padsche und Margitsche Blutkörperchen unter
dem Mikroskop auseinander suchen . Also muß¬
te der gewissenlose Kläger mit zwei Liter Blut
irgend eines gesunden Menschen zufrieden sein!— Hiermit war allerdings der Enttäuschte
nicht einverstanden, weshalb er schließlich zu¬
frieden war, als durch einen Vergleich diese un¬
lösbare Streitfrage aus der Welt geschafft
wunde.

— —

Die Apfelsine
Als Goethe das Sehnsuchtslied der Mignon

dichtete , besang er gleich in den ersten Zeilen:
„Kennst du das Land, wo die Zitronen blühn ,
Im dunklen Laub die Goldorangen glühn?"

den Reiz jener Frucht , die zwar auch damals
schon in großen Mengen in Deutschland ein¬
geführt wurde, deren Genuß aber noch längere
Zeit den wohlhabenden Ständen vorbehalten
blieb. Was damals eine Delikatesse war, ist
heute ein Volksnährmittel geworden.

Daß die Apfelsine aus den Höhen vornehmer
Reserve herabgestiegen ist, tut der Tatsache je¬
doch keinen Abbruch, daß sie durch ihre Far¬
benpracht, ihren Duft und ihren Geschmack
manche kostspieligere Frucht weit überragt .
Alle diese Vorzüge sichern ihr ihre berechtigte
Beliebtheit bei vornehm und gering. Bei dem
Arrangement pomphafter Fruchtstücke für
große Gastmähler kann die Apfeksine ebenso¬
wenig entbehrt werden, wie bei dem von der
sorglichen Hausfrau selbst angeordneten Des¬
sert für eine anspruchslosere Gasttafel.

Indessen wird die Orange trotz Farbenpracht
und würziger Süße bei Diners oft nur als
Schaugericht behandelt, denn — wie soll man
Apfelsinen essen?

Nicht jeder, ja nicht einmal jede besitzt die
nötige Gewandtheit, um die goldne Frucht von
ihrer Hülle zu befreien und sie zum bequemen
Genuß vorzubereiten, ohne sich einer kleinen
Ungeschicklichkeit schuldig zu machen, und doch
gibt es fast ebensoviel Arten, die Apfelsine zu
genießen, als es Kulturländer gibt. Der Ita¬
liener schält sie und beißt dann in die Frucht
wie in einen echten Apfel , genießt aber nur
den Saft, der Rest — ist Schweigen. In den
tropischen Ländern Amerikas wird um die sehr
dünnschaligen Apfelsinen ein „Aequatorial=
einschnitt“ gemacht, und die Haut, die sich leicht
ablöst, im ganzen bis auf die Pole abgezogen
dann die Frucht der Quere nach durchschnitten ,
sodaß jetzt jede Hälfte der Apfelsine auf der
umgestülpten halben Schale sitzt, von der sie
leicht abgebissen werden kann. In Nordamerika
wird die Orange mit zierlichen Messern, deren
Schneiden sägeähnlich gezähnt sind, quer durch¬
geschnitten , gezuckert und mit eigens dazu be¬
stimmten Orange=Löffelchen ausgelöffelt . Ein
sehr schmackhaftes Kompott, das den Vorzug
hat, dem Esser jede Unbequemlichkeit zu er¬
sparen, ist ebenfalls in den Vereinigten Staaten
beliebt. Man schneidet die gut abgeschälte , auch
von der weißen Haut sorgfältig befreite Apfel¬
sine in dünne Querscheiben , entfernt die Kerne
zuckert das Ganze ein und stellt es, bevor es
serviert wird, eine Stunde aufs Eis. Duft und
Geschmack dieser drei Früchte vereinigen sich zu
einem wahrhaft köstlichen Aroma .

In Deutschland wird die Orange häufig ganz
auf den Tisch gegeben , und wenn zierliche
Frauenhände sich damit befassen, die goldene
Frucht für sich oder für den Tischnachbar zu

schälen , werden sie entweber der alten Ark sol¬
gen und die öfter den Längengraden nach ge¬
schnittene Schale wie Blumenblätter abiösen
und die Apfolsine in ihre Spalten teilen, oder
einer neuen Weise, bei der man nur einen
schmalen Streifen der Schale rings um die
Frucht stehen läßt, während man die Pole
schält . Der Streifen wird dann an einer Stelle
auseinandergeschnitten und so auseinanderge¬
zogen , daß die Fruchtspalten nun mit dem Rük¬
ken wie aufgereiht an dem Schalenstreisen
sitzen.

In England preßt man den Saft mittels sil¬
berner Quetschen aus, und der Franzose findet
in seiner Orangeade ein erfrischendes, kühlen¬
des und sehr gesundes Getränk, das in Deutsch¬
land jetzt auch bekannt und beliebt geworden
ist.

Büchertisd .
—

Kinder in der Genesung sind ein besonde¬
res und für die meist sehr stark mitbeteiligtenMütter nicht immer leichtes Kapital. Imneuen Daheim (64. Ihrg. Nr. 26) wird
hierzu geschrieben : „Am schwierigsten ist es da,
wo noch Bettruhe verordnet, der kleine Patient
aber keineswegs der Ansicht ist, daß dies seinem
sehr gebesserten Zustand entspricht. Tatendur¬
stige Opposition in Gestalt wilder Indianer
tänze, in meist sehr mangelhafter Bekleidung
ausgeführt, bringt oft neue Erkältung mit sich.
Wer kennt nicht aus eigener Jugenderinnerung
die mit viel Eifer ausgekämpften Schlachten in
den meist mit mehreren Insassen belegten Ma¬
fernstuben, wo Kopfkissen als Wurfgeschoß und
Wassergüsse beim Sturmangriff keine Selten¬
heit waren. Haben solche Erfahrungen nicht
schon mehr als einer Mutter die Klage und
Frage erpreßt: „Ach, lieber Doktor, ich glaube
Aufstehen und Anziehen wäre gesünder!", wo¬
bei ein ausgesprochenes „nicht nur für die Kin¬
der, sondern auch für mich!“ die Sache noch be¬
sonders unterstrich. — Besser freilich ist eine
Erziehung, die schon in gesunden Tagen eine
sichere Grundlage für ärztliche Verordnungen
in und nach einer Krankheit geschafsen hat.
Man vergißt heutzutage leicht, daß auch Ge¬
horsam Uebungssache und Trainieren auch hier
angebracht ist. — Aber auch das besterzogene
Kind zeigt sich manchmal in der Genesung reiz¬
bar. Sache der verständigungsvollen Mutter ,
der gewissenhaften Pflegerin ist es, in dieser
schwierigen Uebergangszeit Geduld , Freundlich¬
keit, wenn nötig auch Energie, walten zu las¬
sen, nicht nur herrschen , sondern auch helfen
und heien zu wollen . Ein willkommenes Hilfs¬
mittel ist dem kindlich Genesenden seit alters
das Spiel. In früheren, sparsamen Zeiten war
es, etwa vier bis sechs Wochen nach Weihnach¬
ten oder dem Geburtstag , bei vielen Müttern
Sitte, einen Teil des neuen, nun schon nicht
mehr recht beachteten Spielzeugs wegzuschie¬
ßen, um es dann zu gegebener Gelegenheit,

letwa in Krankheitsfällen , wieder erstehen zu
lassen. Meist jubelnd vom Kinde begrüßt und
erkannt, kam es nun zu neuen und nicht kost¬
spieligen Ehren. — Und dann das Erzählen
mehr oder minder spannender Geschichten, wie
„Als Mutter noch klein war u. der Vater Kadett
wurde". Die goldene Märchenwelt und den
Reichtum vaterländischer Sage und Geschichte
nicht zu vergessen . Hier ist es, wo in die Enge
und Wärme des Krankenzimmers ein frischer
Luftzug hineinweht, der dem kleinen Rekon¬
valeszenten nicht nur nichts schadet, sondern
den jungen Geist aus Ruhe und Abgeschlossen¬
heit zu Kraft und Leben zurückleitet.“

Handbuch des guten Tones und der seinen
Sitte von K. v. Franken. 57. verbesserte Auf¬
lage (bisherige Auflage 290 000), 304 Seiten.
Preis vornehm geb. Mk. 3.50. Ganzleinen Mk.
5. —. Max Hesses Verlag, Berlin. Guter Ton
und einwandfreies Benehmen sind gerade in
unserer Zeit erstrebenswerter denn je. Von all
den zahlreichen Büchern der gleichen Art ist
uns keines bekannt , das so viele Vorzüge in
sich vereinigt wie gerade dieses. Es ist ge¬
schmackvoll gebunden und äußerst billig. Nichts
von blutleeren, steisen Förmlichkeiten, überall
geht Verseinerung der äußeren Formen mit
innerer Veredelung, stets Höflichkeit mit Herz¬
lichkeit Hand in Hand. Selbst der Erwachsene ,
der gesellschaftlich Feingebildete wird vieles aus
dem Buche lernen . Kein Alter, kein Stand,
keine Lebenslage ist unberücksichtigt gelassen.
Jedenfalls möchten wir das Buch als besseres
Geschenk zu jeder Gelegenheit , besonders zu
Ostern und zur Konfirmation wärmstens emp¬
fehlen. M.

Verantwortlich: H. Semmelmann . Allena.
Druck und Verlag: P. A. Santz . Altena.
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Von Dr. Barth , M. d. R.
Im Rechtsausschuß des Reichstags steht seit

Monaten die sogenannte Ehescheidungsreform
zur Beratung. Schon seit acht Jahren liegen
dem Deutschen Reichstag Anträge auf Umge¬
staltung des Chesche dungsrechts zum Zwecke
der Ehescheidung vor, ohne daß diese Bestre¬
bungen bisher ein gesetzgeberisches Ergebnis
gezeitigt haben . Jetzt hat der Rechtsausschuß
des Reichstags aber Beschlüsse von weittragen¬
der Bedeutung gefaßt.

Die Meinungen über die Ehescheidungsreform
gehen sehr weit auseinander. Die einen sind
der Ansicht, daß unsere Zeit mit ihrer Erschüt¬
terung der Eheautorität am wenigsten den
Beruf haben kann, sich in der hier bezeichneten
Richtung gesetzgeberisch zu betätigen . Die ande¬
ren, die entschiedenen Ehereformer , drängen
um so mehr auf eine schleunige Aenderung des
gesamten Eherechts, besonders des Eheschei¬
dungsrechts, als sie glauben, „dem Zuge der
Zeit" Rechnung tragen zu müssen.

Die vorgebrachten Einwendungen gegen die
derzeitige Regelung des Ehescheidungsrechts
nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch richten sich
hauptsächlich dagegen , daß die Ehescheidung zu
sehr erschwert sei. Im Bürgerlichen Gesetzbuch
ist — von dem Sonderfall der Geisteskrankheit
abgesehen — das sogenannte Verschuldungs¬
prinzip mit starker Folgerichtigkeit durchge¬
führt. Ein Ehegatte kann danach gegen den
anderen auf Ehescheidung nur klagen wegen
schweren Verschuldens, böslicher Verlassung
oder wenn der andere Ehegatte durch schwere
Verletzung der durch die Ehe begründeten
Pflichten, insbesondere grobe Mißhandlung ,
oder durchehrloses oder unsittliches Verhalten
eine so tiefe Zerrüttung des ehelichen Ver¬

hältnisses verschuldet hat, daß dem Ehegatten
die Fortsetzung der Ehe nicht zugemutet wer¬
den kann. Die Reform, die jetzt im Rechtsaus¬
schuß des Reichstags beschlossen worden ist,
eröffnet die Möglichkeit der Lösung der Ehe
nunmehr auch dann, wenn die Ehe zerrüttet
ist ohne Verschulden eines Ehegatten (soge¬
nanntes Zerrüttungsprinzip). Ein Ehegatte
kann danach auf Scheidung klagen, wenn aus
irgend einem anderen Grund als den oben an¬
gegebenen eine so tiefe Zerrüttung des ehelichen
Verhältnisses eingetreten ist, daß eine dem
Wesen der Ehe entsprechende Fortsetzung der
Lebensgemeinschaft nicht mehr erwartet wer¬
den kann, und wenn infolge der Zerrüttung der
Ehe die Lebensgemeinschaft der Ehegatten seit
mindestens einem Jahre nicht mehr besteht .
Dieses neue Recht auf Scheidung auf Grund
von Zerrüttung soll aber für den Ehegatten

ausgeschlossen sein, der selbst einen Scheidungs¬
grund (z. B. durch ehebrecherisches Verhalten )
oder anderweit die Zerrüttung der Ehe vor¬
wiegend durch sein schuldhaftes Verhalten her¬
beigeführt hat. Die Scheidung auf Grund von
Zerrüttung kann erst ausgesprochen werden,
wenn die Ehgeatten sich über ihre gegenseitige
Unterhaltspflicht und über die Sorge für die
Person der gemeinsamen Kinder geeinigt
haben. Kommt freilich die Vereinbarung nicht
zustande, so wird die Regelung durch das Ur¬
teil ersetzt , wobei dem richterlichen Ermessen
keine Grenzen gesetzt sind, vielmehr vollste
Freiheit nach den Grundsätzen der Billigkeit
gelassen ist.

Eine weitere wichtige Neuerung betvifft die
Ehescheidung wegen Geisteskrankheit . Hier ist
das bestehende Recht, auch außerhalb der Kreise
der sogenannten Ehe=Reformer, vielfach als zu
eng und den Bedürfnissen des Lebens nicht ge¬
nügend Rechnung tragend erachtet worden.
Bisher war die Ehescheidung wegen Geistes¬
krankheit nur zugelassen, wenn erstens der
andere Ehegatte in Geisteskrankheit verfallen
ist, zweitens die Krankheit während der Ehe
mindestens drei Jahre gedauert , drittens einen
solchen Grad erreicht : hat, daß die geistige
Gemeinschaftz wischen den Ebegatten aufgehoben

Als Jefus von seiner Mutter ging
Und die große heilige Woch' anfing,
Da hatte Maria viel Herzeleid,
Sie fragte den Sohn mit Traurigkeit:

Ach Sohn, du liebster Jesu mein,
Wo wirst du am hl. Sonntag sein?
Am Sonntag werd' ich ein König sein,
Da wird man mir Palmen und Kleider streu' n.

Ach Sohn, du liebster Jesu mein,
Was wirst du am hl. Montag sein?
Am Montag bin ich ein Wandersmann ,
Der nirgends ein Obdach finden kann.

Ach Sohn, du liebster Jesu mein,
Was wirst du am hl. Dienstag sein?
Am Dienstag bin ich der Welt ein Prophet,
Verkünde, wie Himmel und Erde vergeht.

Ach Sohn, du liebster Jesu mein,
Was wirst du am hl. Mittwoch sein?
Am Mittwoch bin ich gar arm und gering.
Verkauft um dreißig Silberling.

Ach Sohn, du liebster Jesu mein,
Was wirst du am hl. Donnerstag sein?
Am Donnestag bin ich im Speisesaal
Das Opferlamm bei dem Abendmahl.

Ach Sohn, du liebster Jesu mein,
Was wirst du am hl. Freitog sein?
Ach Mutter, liebste Mutter mein,
Könnt' dir der Freitag verborgen sein.
Am Freitag , liebste Mutter, mein,
Dann werd' ich ans Kreuz genagelt sein.
Drei Nägel geh' n mir durch Händ’ und Füß,
Verzage nicht, Mutter , das Ende ist süß.

Ach Sohn, du liebster Jesu mein,
Was wirst du am hl. Samstag sein?
Am Samstag bin ich ein Weizenkorn,
Das in der Erd' wird neugebor' n.
Und am Sonntag, freu' dich, o Mutter mein,
Dann werd' ich vom Tod erstanden sein.
Dann trag' ich das Kreuz mit der Fahn' in der

Hand ,
Dann siehst du mich wieder im Glorienstand .

und viertens auch jede Aussicht auf Wiederher¬
stellung der Ehegemeinschaft ausgeschlossen ist.
Gegenüber dieser Bestimmung bringt die Re¬
form die neue Vorschrift, daß ein Ehegatte auf
Scheidung schon dann klagen kann, wenn
„durch eine Geisteskrankheit des anderen Ehe¬
gatten eine so tiefe Zerrüttung des ehelichen
Verhältnisses eingetreten ist, daß dem Ehe¬
gatten die Fortsetzung der Ehe nicht zugemutet
werden kann. “ Das bedeutet eine erheoliche
Erleichterung der Ehescheidung wegen Geistes¬
krankheit . Die Unterhaltspflicht des Ehegatten
gegenüber dem geschiedenen geisteskranken
Ehegatten ist geblieben.

Sicher kann das zur Zeit bestehende Ehe¬
scheidungsrecht nicht als ein vollendetes Gesetz¬
gebungswerk angesehen werden. Es ist aber
sehr schwer, zwischen den auf Erhaltung der
Ehe gevichteten Interessen der gesellschaftlichen
Ordnung einerseits und den Individualinter=
essen andererseits den richtigen Ausgleich zu
finden. Von der Neuregelung befürchtet man
eine sehr erhebliche Zunahme der Ehescheidun¬
gen, insbesondere, daß wir in Deutschland zu
lamerikanischen Zuständen kommen , nach denen

die Zahl der Ehescheidungen bekanntlich um
ein Vielfaches so groß ist wie in Deutschland.
Ein hervorragender Professor der Medizin
schreibt hierzu: „Oeffnet man dem menschlichen
Egoismus nur eine schmale Spalte, so drängt
er sich mit unwiderstehlicher Gewalt in sie hin¬
ein, daß die Tür sperrangelweit offen steht.
Vor allem wird vom Standpunkt der Interessen
der Frau und der Kinder die neu getroffene
Regelung bekämpft. Wenn eine Ehe auf
Grund des sogenannten Zerrüttungsprinzips
geschieden werden kann, — wie leicht ist es
möglich, daß der Mann die vorzeitig alternde
Frau im Stiche läßt und nach einjähriger
Trennung die Scheidung bewirkt . Und was
wird mit den Kindern aus den geschiedenen
Ehen? Die amerikanischen Zustände mit ihrem
Kinderelend — infolge der zahlreich geschiedenen
Ehen — sind erschütternd geschildert in Graf
Keyserlings Ehebuch , wie das die Kinder zwi¬
schen den alten und neuen Ehegatten , den ver¬
schiedenartigen Großeltern heimatlos hin und
her geschoben werden. Auch wenn nach den
Beschlüssen des Rechtsausschusses eine „Kautel"
insoweit getroffen ist, als eine Vereinbarung
der Ehegatten über das künftige Schicksal der
zemeinsamen Kinder vorgeschrieben ist, so ist
diese doch sehr fragwürdiger Art, da man weiß.

wie oft solche Verträge nicht inne gehalten
werden und auf dem Papier stehen bleiben.

Der Kampf für oder gegen das neue Ehe¬
scheidungsrecht ist noch nicht beendet. Nachdem
die Ausschußberatungen abgeschlossen sind, wird
nunmehr das Plenum des Reichstages zu den
Beschlüssen des Rechtsausschusses Stellung zu
nehmen haben.

— —

Kennen sich Eltern in ihren

Kindern aus ?
Von Lu Wagener .

Sie behaupten es wohl, und doch können sie
sich hier nur zu gut verrechnen. Es ist nämlich
durchaus nicht immer der Fall, daß das Urteil
der Eltern über ihre Kinder zutrifft. Wenn
aber dieser Irrtum sich hier und da einmal of¬
fenbart , dann bedeutet das stets eine harte
Enttäuschung zum mindesten für die Eltern,
oftmals führt es aber auch zur Katastrophe, de¬
ren Opfer die Kinder sind.

Nur noch wenig Wochen, und die Zeit ist da,
die für manche Eltern und deren Söhne eine
Qual bedeutet: Die Zeit der Versetzung. Fast
in jedem Jahr wiederholen sich die überaus
traurigen Fälle, wo ein Schüler aus Furcht vor
Nichtversetzung in der Schule oder, nachdem
ihm eben diese Gewißheit geworden ist, seinem
Leben ein Ende bereitet . Hier war es über¬
triebener Ehrgeiz, der die „Schande“ nicht zu
überstehen vermeinte , dort war es der Ekel
vor der Schule, die wie ein Gespenst vor der
Seele des verzweifelten Unbegabten stand, im
dritten Fall war es vielleicht die Furcht vor
dem Urteil der Eltern — kurz, irgendwie fand
sich ein junges Menschenleben nicht mehr zu¬
recht und zog so die Konsequenzen.

Es gehört nicht zu unserem Thema, festzustel¬
len, inwieweit in solchen Fällen immer die
Eltern die Schuld trifft. Hier sei nur betont,
daß wie auch die Tragik im einzelnen sich ab¬
gespielt haben mag — stets und immer die El¬
tern jener unglücklichen Schüler jeden anderen
Ausweg vorgezogen hätten, als — diese unse¬
lige Lösung.

Aber dann ist es zu spät!
Dann heißt es oft verzweifelt : „Hätte ich das

geahnt . . . “
Dorauf war man nicht gefaßt, tausendmal

lieber wollte man die Peinlichkeit des Sitzen¬
bleibens durchkosten, nur dieses eine, dieses
Letzte nicht!

Eltern kennen sich nicht immer in ihren Kin¬
dern aus!

Eigentlich eine schwere Anklage für dieseEltern. Ist es denn so schwer, die innersten
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Ein kleines Mißgeschick skize von Crifin M. v. Brockdorf

Die bleine Frau Eise rannte drei Treppen
hinauf und läutete Sturm an der Ateliertür
der Freundin , bis Bobby im weißen Kittel und
mit der Palette in der Hand erschrocken im
Türrahmen erschien. — „Eise! Was ist denn
um Gotteswillen los?!“

„Es ist etwas los, Bobby, etwas ganz Beson¬
deres sogar. Ich habe mich verliebt , Bobby. “

Zwei Augenpaare sahen sich vielsagend an.
Das eine ungläubig erstaunt , das andere voll
verführender Ueberzeugung. — „Jawohl . Eben
habe ich mich ganz richtig und bewußt verliebt .
Zum ersten Mal seit meiner dreijährigen Ehe
aber es ist so.“

Bobby starrte noch immer verwundert in
Elses funkelnde Augen. — „Ja, schau mich nur
so an. So etwas kann in ganz sinnlos schnel¬
ler und rätselhafter Weise, sozusagen im Fluge
geschehen. Es geht da z. B. jemand an Dir
vorüber , dessen Gang oder Lächeln irgendwie
ganz plötzlich Deinem Herzen derart zusetzt, daß
Du Dir gestehen mußt, verliebt zu sein. Das
geht jedem richtigen Mann und jeder richtigen
Frau so. Beängstigend ist das aber nicht
Bobby, solche Gefühle verblassen meist rascher
als die Erinnerung. “

„Ekse, Deine Erläuterungen über das Kapi¬
tel des Verliebens sind ja sehr anregend , aber
Du kannst doch nicht gerade von mir verlon¬
gen, daß ich mich in Situationen hineinfinde ,
die . . .

„Ich werde es Dir sagen, Bobby . Eigentlick
habe ich jetzt zwar keinen Augenblick Zeit, aber
ich muß mich Dir mitteilen . Also — ich hatte
Mißgeschick mit einer Tüte Apfelsinen. Dabei
kam mir ein Herr zu Hilse. In jenen Herrn
habe ich mich verliebt. — Wie er aussah? Na,
eigentlich ganz ähnlich wie Karl, als ich ihn
zum ersten Male sah und mich in ihn verliebt¬

„Karl, es ist etwas ganz anderes, was Dich
vermutlich mehr interessieren wird als Apsel¬
sinen und meine Mißgeschicke“ (das „meine“
betonte sie etwas).

„uun?“
„Ich habe mich verliebt , Karl, nach dre

Jahren habe ich mich nun heute wieder ver¬
liebt. “

„Efe!“
Nach kurzer , schlagähnlicher Betäubung suh¬

t.iren Karl drei Möglichkeiten durch den Kopf .
Entweder er lachte Else aus ob des tollen Ein¬
falls. Aber er wußte bereits soviel, daß nichts
die Frauen mehr zur Verfolgung ihrer ver¬
rückten Ideen reizt als Lachen. Oder: es trat
der Punkt in ihrer Ehe ein, allerdings für ihn
reichlich unerwartet und plötzlich, wo man an¬
fängt, seine eigenen Wege zu gehen. Aber als
er Else ansah, warf er den Gedanken beiseite .
Dann blieb nur das eine, nämlich , das Nähere
der überraschenden Tatsache erst einmal gence#er
zu hören und im nötigen Falle alles daran zu
setzen, den Konkurrenten auszustechen. In
Wahrheit sand er auch diese kleine Unterbre¬

schung des ehelichen Gleichmaßes mehr reizvol!
als beängstigend.

„Elsie, darum darf ich Dich aber doch woh!
bitten, daß Du mir erst einmal genau die ganz
überraschende Sachlage näher auseinander
setzest!“

„Gern, Karl!" Bereitwillig kieß sie sich in
einen Sessel sallen. „Das kam so. Ich hatte
die Apfelsinen besorgt und in einer beiebten
Straße, wie schon erwähnt, ein kleines Miß¬
geschick. Die Tüte war infolge des Regens
aufgeweicht, und mein ganzes Dutzend Apfel¬
sinen rollte mir unter dem Arm hindurch auf

aum, ersten Rale soh, und m. ch in. JPr. gegze = g , den sckmutzigen Bürgersteig . Ich war natür¬
Er hatte ein ganz ähnliches, gewmmen gr; Laxlich in ziemlicher Vemegenheit, aver ein liebens¬
chein und dieselbe Figur und auch die 2. : — wündiger Herr kam heran und frogte mich, ob

er mir behülflich sein dürfe. Ich bat ihn, kurze
Zeit bei den Früchten stehen zu bleiben, die

und dieselbe Figur und auch di
Haarsarbe . Und war so im ganzen sein Typ. “

„Sag mal, Else, wirst Du Deinem Mann mit
verselben Offenheit diese immerhin etwas
überraschende Mitteilung machen?“

„Das werde ich, Bobby , sofort werde ich das
kun. Und nicht zuletzt , Bobby“ — sie fenkte
ihre Stimme geheimnisvoll — „Du verstehst
das vielleicht nicht so, weil Du nicht verheirate !
bist, nicht zuletzt aus ehetechnischen Gründen
werde ich es Karl sagen. “

Bobby schüttelte den Kopf. Schöne Geschichte
so etwas! Nein. Verheiratet bin ich nicht, dem
Himmel sei Dank. Es muß doch schlimm sein
wenn man das gewinnende Lächeln des Ge¬
liebten schwinden sieht — oder das Sehen da¬
für schwindet . Sie pfiff vor sich hin und begann
wieder zu onbelten .

„Hast Du mir heute die Apfelsinen endlick
mitgebracht, Else? Ich werde sie doch noch sel¬
der besorgen müssen .

von den apfeismen z. shreuren, J9, , haltt
nebenbei bemerkt, ein kreines Mißgeschick mit
de : an

Reder mei en kieines Miggeraan, grüal¬
chen?“

wir mit den Füßen zusammen geschoben hatten.
Ich wollte inzwischen ein paar Kinder heran
holen, welche die schmutzigen Dinger sicher noch
gern in Besitz nahmen. Der Herr lächelte in
überaus gewnnender Weise; vielleicht war es
dieses Lächeln, weshalb ich mich in ihn ver¬
tievte. Er lächelte so ähnlich, wie Du es im
Anfang unserer Ehe tatest, wenn ich Dir z. B.
die Tasse Kafsee nach dem Essen reichte.“

„Wie sah er denn sonst aus, liebe Else, der
Dir bei diesem kleinen Mißgeschick so bereit¬
willigst half?“ — Er konnte beim besten Willen
sicht unterlassen , sich den Herrn mit dem lie¬

venswürdigen Lächeln vorzustellen, als er vor
dem Häuschen Apfelsinen wachte, während seine
ebenso praktisch wie ideell veranlagte Frau nach
einigen Straßenkindern fahndete, und gönnte
den unerwarteten Nebenbuhler diese auf einer

** belorgen Mujgy . . #### #ch wieder Hauptstraße für einen Herrn nicht sehr vorteil¬
„Karl, bemühe wich seßr nrichyt, Ioyo. , gatag shafte Sttuation.den Aoselinen an brechzen. 36, Bo. z „Ja, Kau, matirich ertsprach er dem von

mir bevorzugten Typ, also glich er sozusagen
auch Dir.“ — Sind die Frauen nicht treu, so
sind sie doch konsequent, dachte Karl, trotz aller

Verwunderung leicht geschmeichelt . — „Ich hat¬
ie ungefähr einen ähnlichen Eindruck von ihm,
wie Du ihn mir bei unserer ersten Bekannt¬
schaft hinterließest .“

„Es ist verdammt schwer für mich, Else, zu
entscheiden ob ich mit dieser Feststellung zu¬
frieden sein darf oder nicht.“

Nachdenkliches Schweigen beiderseits.
„Liebe Else, ich will Dir etwas sagen . Ich

bin mir der Bedeutung Deines Erlebnisses be¬
wußt. Aber Du verstehst , daß ich als Mann
mit einem wenig mangelhaften Selbstgefühl —
und heute kann ich noch sogen als liebender
Mann — nicht sogleich mich an solche Verände¬
rungen unserer Beziehungen gewöhnen kann.
Ich mache Dir den Vorschlag , daß wir den mor¬
gigen Tag sozusagen außerhalb unseres drei¬
jährigen Ehebewußtseins stattfinden lassen , daß
Du dann einen Vergleich ziehen wirst zwischen
jenem Herrn und mir und dabei selbst nichts
vernachlässigst, was an zarten Aufmerksamkei¬
ten im Anfang unserer Bekanntschaft und Ehe
Deine Gewohnheit war, so z. B. daß Du mir
die bereits erwähnte Tasse Kafsee nach Tisch
wieder persönlich bringen wirst. Sollte ich
unter diesen Voraussetzungen dennoch den Kür¬
zeren ziehen , so will ich Dir als Kamerad und
Bundesgenosse beistehen , und wir werden den
holden Retter des Apfelsinenunglückes mit ver¬
einten Kräften suchen — was allerdings bei der
Einwohnerzahl unserer Stadt Schwierigkeiten
machen dürfte. " *

War der Tisch heute wirklich sorgsomer ge¬
deckt als sonst, das Essen ausgesuchter bereitet?
Sah Frau Eise nicht etwas hübscher und ge¬
pflegter aus? Konnte ihr selbst daran liegen?
Er war doch der Prüfling, und mit einem köst¬
lichen Nelkenstrauß stieg er in sein Examen,
was denn auch einen recht günstigen Verlauf
zu nehmen schien. Und als ihm die Tasse Kassee
nach dem Essen von Elses Hand selbst liebevoll
bereitet und gereicht ward, fühlte er sich des
Sieges sicher , und das gewinnende Lächeln stond
ihm außergewöhnlich gut. Einen Tag außer¬
halb des Ehebewußtseins , hatte er vorgeschla¬
gen. Wie hübsch solcher Tag selbst in der Ehe
sein kann! Heute blieb er den Nachmittag bei
seiner Frau und ließ die Arbeit schwimmen .
Später bummelten sie durch die Stadt. Ganz
unerwartet kam ihnen Bobby entgegen, die sich
neue Pinsel und Farben gekauft hatte. Die
Freundin soh das vergnügte Paar auf sich zu¬
kommen . Ein bißchen weh wurde ihr doch
Aber ab, beiseite.

„Kinder, wo kommt Ihr denn her, und jetzt
um diese Zeit! Karl, hast Du denn nichts zu
tun? Und Du, Else, ich dachte, Du hättest Dich
gestern . . . “

Karl lachte sein gewinnendes Lächeln , wobei
die weißen Zahnreihen sichtbar wurden.

„Du mußt wissen, Bobby, ich hatte gestern
ein kleines Mißgeschick mit einer Tüte Apfel¬
siren, so daß Kavl mich heute begleiten wollte,“
sprach Else, und das leichte Erröten dabei ge¬
lang ihr vorzüglich.

*

Regungen seines Kindes zu beobachten und zu
begreisen?

Dann niemals, wenn man diesem Kinde nicht
nur Vorgesetzter, Erzieher , sondern Freund
und Kamerad ist. Doch hier sei gleich
daß nicht jene Kameradschaft gemeint ist, die
wir heute so oft finden zwischen Eltern und
Kindern, dieses Ausschalten jeder Autorität,
dieses Sich=entwürdigen, dieses überintime , un¬
ehrerbietige Verhältnis zwischen Eltern und
Kindern , aus dem nicht etwa bei diesen ein
Vertrauen erwächst , sondern vielmehr ein
Sichgleichberechtigtwähnen , dem jeder elterliche
Rat ein Zwang bedeutet. Niemals hat diese
Art Freundschaft, die einfach das Produkt ei¬
ner allzu bequemen, verantwortungslosen Er
ziehung ist, zu etwas Gutem geführt .

Wer es ernst nimmt mit der Erziehung , wer
sich vor allem Zeit nimmt für seine Kinder
dem werden sie niemals fremd bleiben.

Und es ist ungemein wichtig, daß wir unsere
Kinder ganz bis ins Kleinste verstehen, auch
auf anderm Gebiet ist das notwendig .

Es wird unsagbar viel in unserer Zeit von
Aerzten und Erziehern die Frage der sexuellen
Aufklärung erörtert. Das ewige Für und Wi¬
der bei der Beleuchtung dieses Problems hat
und seiner Lösung nicht um ein Jota näher ge¬
bracht Da beißt es schließlich für jeden: nach
eignem Ennessen zu handeln. Eins aber ist hier

unbedingt nötig: Ein Sichhineinfühlen in die
Kindessele! 2 44 z. un Sinbstn

Täuschen wir uns nich in unsern Kindern!
Auch hier kann ein Irrtum der Eltern den
Kindern zum Verhängnis werden. Kinder ge¬
den sich nicht immer so, wie sie sind. Es ist
durchaus nicht Unwahrhaftigkeit , die sie dazu
treibt, oft ist es eine Art Besangenheit, eineHem
mung, die ihnen den Mund verschließt, wo er
sich öffnen soll. An den Eltern aber ist es, hier
helfend einzugreifen . Geschieht es nicht, so er¬
leben wir Dinge , wie sie uns der Kranzprozeß
kürzlich in unverhüllter Deutlichkeit gezeigt
hat.

Haben wir die Gewißheit, daß unsere Kinder
sich bewußt und absichtlich vor uns verschließen
dunn ist es an der Zeit, diese Kluft hinwegzu¬
räumen, ehe es zu spät ist, denn es ist immer
Unnatur , wenn das geschieht.

Besonders komplizierte Naturen , die es ja
auch unter den Kindern gibt, wird man auch
mit besonderer Sorgfalt und Liebe umgeben
müssen. Immer müssen wir in der Erziehung
von dem einen Gesichtspunkt ausgehen, daß
uns unsere Kinder nicht entgleiten , nicht fremd
werden. Vielleicht gehört dies mit zu den wich¬
tigsten Grundlagen, auf denen sich unser ge¬
amtes Erziehungswesen aufbaut .

Noch einmal, täuschen wir uns nicht in unse¬
ren Kindern. Wir könnten uns sonst bitter
Vorwürfe machen müssen. Halten wir die Au¬

gen offen und bemühen uns, in ihren Gedan¬
kengang einzudringen. Leiten wir sie mit
Nachsicht und gütigem Verstehen, wo es nötig
erscheint u. bewahren wir sie und uns seibst vor
dem einen Furchtbaren: Das hätte ich nie bei
ihm für möglich gehalten!

—. 2 —
Ein Frauenschicksal

Vor der Bank eines Bauernhauses saß eine
alte Frau und wärmte ihre Hände an der
Sonne. Ich gesellte mich zu ihr, wir kamen in
ein Gespräch, und so erfuhr ich bald ihr armes
Leben, das in seinem Einzelfall doch etwas
Allgemeines darstellt.

Als junges Ding kam sie, die Bauerntochter ,
in ein städtisches Haus. Lange hatte sie ge¬

braucht, bis sie sich angepaßt hatte, aber dann
war ihr alles so, als ob sie nie bloßfüßig den
Stall gereinigt oder in Stroh geschlafen hätte.
Sie wurde ein seines Stubenmädchen. Die
Frau gab sich große Mühe mit ihr, dafür war
sie ihr zeitlebens dankbar. Alle waren gut zu
ihr, der Herr und die Kinder auch, sie bemühte
sich ehrlich, und so gingen die Jahre hin; als
sie zwanzig Jahre gedient hatte , starb der Herr
bald derauf die Frau. Sie siedelte zur ältesten
Tochter über, aber da vertrug sie sich nicht mit
der Köchin, die schon die Haushaltungsschule
absolriert hatte und der sie zu altmodisch war.
Der Jüngste, dem sie ihre mütterlichen Gefühle:

gegeben hatte, nahm sie auf in seine Jungge¬
sellenwohnung. Als er heiratete , war die Frau

gegen
sie, sie kränkte sich soviel in der Zeit,

rug sie ihren Geschwisterkindern nach Hause
schrieb ob kein Platz für sie da wäre. Sie bo¬
ten ihr eii Kämmerchen an; es waren gute
Menschen, ab und zu schickte eines oder das an¬
dere der Kinder in der Stadt etwas Geld. Das
reichte hin, der Nichte nicht zur Last zu fallen.

Warum sie nicht geheiratet habe, fragte ich.
Sie meinte, es wäre halt der Richtige nicht

gekommen.
Ich frage, ob sie denn nie einen Anwärter

gehabt have.
L ja, viele, meinte sie, aber die Gnädige

habe gesagt, daß sie nicht gut genug für sie
seien. Auf dem Land hätte der oder jener
Bauer um sie geworben, in der Stadt der Koh
lenhändler, der Bäcker , der Metzger, aber im¬
mer hätte die Gnädige gefunden, daß sie zu
vie: gelernt habe, um so einen kleinen Mann
zu heireten, daß nur ein Beamter oder so et¬
was Aehnliches für sie tauge. Der sei halt nie
gekommen, der hätte in seinen Stand hinein¬
geheiratet. Sie wäre aber auch so sein gewe
sen, die Seidenkleider von der Frau hatte sie
immer bekommen, sie hatte es selbst geglaubt,
daß sie zu vornehm für einen Bauer sei. Da
wäre es halt so gekommen. Hätte sie nur nicht
zu sehr gefolgt, wäre sie heute vielleicht Groß¬
mutter und geliebt von Enkeln und den geal¬
terten Kindern. Wieder gräbt sich der bittere
Zug in ihr Gesicht .

Ich denke . Nicht immer das Mädchen allein
ist schuld , wenn es sein Leben verfehlt .

Wenn eine Mutter in der Liebe schlechte Er¬
fahrungen gemacht hat, wird sie oft den Fehler
begehen , ihrem Kind den Mann nur als Feind
vor Augen zu halten, und stets vor einem Um
gang mit ihm zu warnen suchen. Ist das Mäd¬
chen vielleicht nicht hübsch und wird ihm das
Verbot durch wenig Versuchung nicht allzu
schwer gemacht , so nimmt es diese Ansicht auf,
lebt an der Seite der alternden , vergrämten
Mutter seine Jugend dahin, bis es bei deren
Tode zur ersten Erkenntnis gelangt: Was
habe ich mit meiner Jugend gemacht? Und
jetzt?“

Und dann ist noch das oben erwähnte Ver¬
hältnis zwischen Hausgehilfin und Frau zu be¬
sprechen. Es gibt viele tüchtige Hausgehilfin¬
nen, die für eine Familie zum Segen werden.
Die Frau liebt sie auf ihre Weise und übt einen
großen

Einfluß auf sie aus. Das Mädchen, be¬
sonders wenn es noch jung ist, kann seine

Schwärmerei , die in jedem seinfühligen Ge¬
schöpf ruht, über sie ergießen, vertraut ihr blind
und bewundert jedes ihrer Worte. Wie oft

mag die Frau aus Egoismus, um dieses seltene
Mädchen nicht verlieren zu müssen, ihm von ei¬
ner Heirat abgeredet haben, (ich kenne selbst
solche Dienstgeberinnen). Es ist vielleicht eine
gedankenlose, aber doch eine Sünde, ein kost¬
bares Menschenleben dem Leben zu entziehen;
eine Arbeit kann immer durch andere vertreten
werden, sie ist ersetzlich, aber ein Leben nie.
Ein einmal verlorenes ist ein immer verlore¬
nes, und es ist eine viel zu große Verantwor¬
tung für eine Frau , ein Wesen fürs Leben an
sich zu binden. Das beste Mädchen soll man
freudig hergeben, ja, ihr auf jede Weise dazu
verhelfen, sie ihrer wahren Bestimmung, der
der Hausfrau und Mutter, zuzuführen .

siehendig . Und für wich ii die Schhuhert —
das Leben.

In allem muß das Leben liegen, in allem das
Leben zum Ausdruck kommen.

In der Gestakt , im Gesichte, der Haltung und
der Bewegung.

In der Bewegung vor allem.
Es gibt Leute, die sich bewegen , als ob eine

unendliche Schläfrigkeit in ihnen liegt.
Diese möchte ich alle aufrütteln, wenn ich es

könnte , denn nichts ist häßlicher, als eine Be¬
wegung, die keine Bewegung ist, an der nicht
das Herz, die Seele mit teilnimmt .

Richt mit Unrecht hält man den Gang für so
charakteristisch an der Person. Er ist ja das
wirklich Lebendige an uns. Und — für mich
ist die Schönheit das Leben.

Dabei gibt es so viele Arten sich zu bewegen .
Man kann so anmutig dabei sein, auch wenn
man keineswegs schön ist, und kann so plump
aussehen, auch wenn man sonst so schön wie
Frau Venus selber ist. Und man kann an und
für sich unschöne Bewegungen durch den Geist
das Temperament, das Leben, das man in sie
hineinlegt, schön, berückend erscheinen lassen
und geradezu zu begeisternder Wirbung er¬
heben . Man muß nur sein ganzes Selbst in
diese Bewegungen legen .

Das kommt beim Tonze am besten zur Gel¬
tung. Da wird die Schönheit der Bewegung
zur Offenbarung . Da liegt Leben darin.

Leben! Leben! Leben!
Und für mich — ist die Schönheit das Leben.

C. Merten .

Frühjahrsmode

Schönheit
Ich weiß nicht, was Schönheit ist. —
Nein, lachen Sie nicht, ich weiß es wirhlich

nicht, denn ich habe in so vielem, was andere
häßlich sanden, die Schönheit gesehen , daß ich
glaube, daß das, was ich Schönheit neune, nicht
die wirkliche Schönheit ist.

Für mich ist die Schönheit das Leben.
Eine starre, kalte, leblose Schönheit ist für

mich keine solche.
Ein Auge, das noch so schön geschnitten und

noch so wundervoll in der Farbe und von noch
so herrlichen Wimpern und Brauen beschattet
ist, ist für mich nicht schön, wenn es nicht in
ihm ausblitzen kann und in heißer Glut der
Liebe, wenn sie wollen, oder meinetwegen auch
des Hasses.

Für mich ist die Schönheit das Leben.
Ein Antlitz kann noch so wundervoll in allen

seinen Linien, in seiner Regelmäßigkeit und
Schönheit sein, für mich ist es nicht schön, wenn
sich in seinen Zügen nicht jede und auch die
leiseste Regung des Herzens wiederspiegelt,
wenn es nicht lebt und das innere Leben der

Seele wiedergibt in allen seinen seinen Nu¬
ancen .

Denn für mich ist die Schönheit das Leben.
Für mich ist darum auch ein ausdrucksvolles

Gesicht, selbst wenn es sonst häßlich ist, schöner
als ein schönes, dem es an Ausdruck oder
Ausdrucksfähigkeitfehlt. Denn der Geist mocht

Nun liegen sie endlich ausgebreitet in den
Fenstern — all die herrlichen Frühjahrsüber¬
raschungen — und locken mit jedem erdenk¬
lichen Roffinement die leichtbeschwingten
Frauenfüßchen an sich, die so gerne stehen
bleiben . . . Welchen Reiz doch der Frühling
immer wieder hat! Sich mit freudigstem Ent¬
husiasmus in ein helles , neues Kleid zu wer¬
sen — Kleidersorgen werden Frühlingswonnen

Und sie lochen und locken unwidersteh¬
lich — die neuen Stoffe — die neuen Mäntel,
Kleidchen Hüte . . . sie lochen mit Erfolg, denn
jedes dieser Paar Füßchen tritt schließlich ein
man beginnt zu wählen . . .

Das ist nicht leicht , denn die Auswahl ist über¬
reich. Inmitten der bezauberndsten Stoff=Fülle
heißt es sich zurückfinden zum Zweck der eige¬
nen Neuanschaffung. Zum neuen, dominieren¬
den, glattgehaltenen Frühjahrsmantel bieten
sich die seinen neustrichigen Wollgewebe an,
denen die Mode ein erhöhtes Interesse entgegen
bringt. Kasha Kashinette, neue Wolltuelle
Kreppella Jersey spielen eine große Rolle für
den Vormittagsanzug , der sich vom Nachmittags¬
anzug immer merklicher unterscheidet. Und
wieder bleibt das Jumperkleid als ideale Er¬
gänzung für die schlichten, doch zartsarbenen
seinen Wollmäntel Trumpf. Alle die wie hand¬
gestrickt wirkenden, fließenden Trikotnercheiten
mit Metallsäden durchzogen , neuerdings von
aparten Bordüren durchleitet — Streisenmuster
große Mode! — sind ebenso wie die dünnen

Utuelle für das Jumperkleid geschaffen . Ihm
sind trotz der allgemeinen Absicht, durch neu¬
artige Gürtelverzierung, Kragenausschmückung
oder bescheidenen , abgetönten Farbenaufputz
Wandlung zu schaffen, Stilgrenzen gezogen.
Das Röckchen aus Seide zum leichtwollenen
Jumper , der den seidigen Aufputz wiederholt
behauptet sich dabei weiter.

Neu ist, daß der einfarbig glatte Mantel auch
wieder über gemusterte und zwar recht bunte
Kleidchen getragen wird, ohne daß Beides den
Charakter des modernen „Composees “ verliert.
— Zweiforbige Zusammenstellungen sind auch
in den Kostümen sehr beliebt, wobei gleich den
Mänteln beigefarbene Röcke (mit kastanienfar¬
benen Jacken), bevorzugt sind. Farbe ist
Trumpf und doch sind vorerst hellstes Beige und
alle Schattierungen von hellerem Grau Lieb¬
lingstöne für den — Vormittag ; denn der Nach¬
mittag hat als Neuheit das schneidermäßige
Prinzeßkleid , das sich dunklere , schwere Töne
auch für den dazu abgestimmten, gleichlangen
Mantel wählt. Gedämpft und zurückhaltend in
Schnitt und Ausstattung erweisen sich diese
Kleider auch für ältere Damen vorteilhaft.

Neu ist der kürzere Taillenschluß , durch
Blenden, Gürtel oder Gürtelschleifen betont.
Ob er sich einführen wird? — Versuche waren
schon häufig.

Neu sind die längeren Röcke für Abendklei¬
der und reich ausgestattete Nachmittagsbleider ,
Hochzeits = und sonstige Festroben. Dagegen
lehnt die Mode die langen Röcke zum Tailleur
ab, wie auch der fesche Straßenmantel burz
und sportlich bleibt.

Das Nachmiktagskleid sowie jeder elegantere
Anzug strebk immer mehr von der „Unkfor¬
mierung" ab. Vielseitig im Linieneffekt, im
Ausputz, im Materialaufwand, in den Aus¬
schnittlinien, im Aermelschnitt, wird er indt¬
viduelle Phantasieschöpfung. Und wählt vorerst
dunklere matte Töne, Zusammenstellungen
matt und glänzend, wobei gewachster Lack al¬
Neuheit auftaucht und Marocain zurückkehrt.
Doppelseitige Kreppe und Faille=Satinz sind
für nachmittags erdacht. Kleine Abendtoiletten
zeigen als Modestoff neben dem aktuellen Taf¬
fet entzückende Ton in Ton gestickte Georget¬
tekreppe . —

Die Haupttendenz der Mode ist geblieben:
jung will sie sein, jung, aber jung und — weid¬
lich — hann das nicht Jedem gefallen? —

K. G.
12 —

Die goldene Ferne
—g — Man reiste auch früher schon. Aber

es geschah meist zu Geschäfts= oder zu Bildungs¬
zwecken. Während das Köstliche am Reisen
gerade das Zwecklose ist, das Unvermittelte ,
Ueberraschende, ja selbst das Ziellose. Darum
kann man recht gut den fahrenden Gesellen
der alten Zeit verstehen, der, ehe er die
mat verließ , seinen Hut in die blaue Luft
warf, und nach der Richtung, in die er fiel, die
wanderlustigen Füße setzte. Auch jetzt gibt es
Leute die ähnliches tun, und sie gehören viel¬
leicht zu jenen starken Lebensgenießern , die
den Sinn des Reisens am vollkommensten erfaßt
haden . „ „ „

Ein solcher Genießer ist ofr genug auch der
Großstädter . Zwar gibt er vor, zur Erbolung
zu reisen, erzählt niemand von der poetischen
Sehnsucht, die ihn treibt , schluckt gewissenhaft
allerlei Brunnen , badet in Heilquellen und
läßt sich pflichtschuldigst von Sonne. Wind und
Masseur abwechselnd durchbraten; blasen und
kneten. Aber im Grunde ist es ihm nur um
die Freude zu tun, die auch eine Art Element
ist. Die Freude an der Natur, an sich selbst, die
Freude an der selbsttätigen lebendigen Fort¬
bewegung ohne technisch mechantsche Hilfsmit¬
tel, sagen wir kurz: ohne die Krücken der
Kultur. Das ist es, das locht uns, deshalb
reisen wir.

Schon in den ersten schönen Frühlingstagen
erwacht im Großstadtmenschen jene freudige
Sehnsucht, die wie Sonnenstrahl in die fernste
Ferne leuchtet. Sie ist zuweilen wie ein Jagd¬
hund ohne Spur, läuft kreuz und quer und
führt uns in die Gegenden, in denen nichts zu
holen ist als alle häßlichen Dinge, die man
auch daheim hat und denen man eben entrin¬
nen wollte. Aber manchmal besteht da eine
erstaunlich gute Witterung , irgend ein flüchtiges
Wort eines Bekannten , und ohne viele Reise¬
pläne und Vorbereitungen liegt man auf ein¬
mal in einem kühlen Grunde und doch im
reiche der Möglichkeit. Denn das bleibt dem
Städter immer das wichtigste : daß die Idolle
nicht gar zu idylk' sch wird, daß Telephon. Tele¬
graph, Radio und andere Untentbehrlichkeiten
uns immer auf dem lausenden erhalten . Auch
das Glück im Winkel soll vom Luftzug der
Großstadt durchweht werden — sonst beyagt er
vielen nicht. T. 5ns

Das ist auch das Seltsame an der Sehnsucht
in die Ferne, daß sie genau wie die Liebe, das
Unvereinbare vereinbaren möchte und daß ihr
das wirklich gelingt. Und das ist gut so.
Denn wirkte sie nicht mit einer so wühlenden.
aufreizenden Kraft in uns, es fiele uns, die
wir alle Romantik begraben haben , niemals
ein, alljährlich unglaubliche Summen in den
Beutel zu tun. einzig und allein zu dem Zweck,
um das Glück der Ferne kennen zu lernen.
Reisen — das ist die goldne Jugendtorheit un¬
serer ernsthaften, vernünftigen Zeit. Wenn
wir im Eisenbahnzuge sitzen und der grüne
Wald an uns vorbeifliegt, Telegraphendrähte
mit uns um die Wette rennen , weißbemalte,
rotdachige Häuserchen an den Hängen aufsprin¬
gen und sich niederdrücken, und die ganze Welt
ein einziges Marionettentheater scheint, dann
sind wir wieder jung und alle vernünftige Ver¬
nunft ist wie weggeblasen, Und das ist Glück.
Was könnte Glück auch anders sein, als dieses
unwillkürliche Vergessen , daß man einmal ver¬
nünftig war.

Ganz unrecht hatte Rückert nicht, wenn er
die Ursache jeder Reiselust in Unbefriedigung
zu finden glaubte. „Wer sich behaglich fühlt
zu Haus — der rennt nicht in die Welt hin¬
aus. “ Auch heute noch hat dieser Ausspruch
seine bedingte Berechtigung. Ein bißchen Un¬
zufriedenheit liegt jedem Fernweh zugrunde.
Man möchte draußen von sich loskommen, oder
sich wiederfinden. Der eine erhofft vom be¬
schaulichen Landleben Vertiefung , der andere
will sich gerade von den eignen Tiefen, die zu¬
weilen Untiefen sind, erholen. „Mal etwag
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